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ABSCHIED 
VOMECHOVONBRIß.
Das vierzehnte Folge von 
Peter Bodenmanns Wahlta­
gebuch in dieser Nummer ist 
gleichzeitig die letzte Tage­
buchnotiz aus der Briger 
Hotelküche. «Kann mir ei­
gentlich im Vorfeld dieser 
Wahlen mit Kommentieren 
nur unnötigen Ärger ein fan­
gen.» So hatte der streitlu­
stige frühere SP-Parteipräsi- 
dent prophezeit, als er der 
WoZ für das «Echo von Brig» 
seine Zusage gab. Boden­
manns böse Vorahnungen 
bestätigten sich nicht wirk­
lich. Seine provokativen 
Kommentare lockten neben 
der Politprominenz der Grü­
nen (ihnen schenkte der 
Walliser ganz besondere 
Aufmerksamkeit) zwar auch 
den einen Genossen und die 
andere Genossin hinter dem 
Ofen linker Gemütlichkeit 
hervor. Schläulinge und 
Polittiere, das hat schon 
Oskar Lafontaine erleben 
müssen, die das Politisieren 
auch ausser Amtes nicht 
lassen können, machen sich 
eben nicht nur beliebt. Ganz 
im Gegenteil, wie gewisse 
hässige Beaktionen auf das 
Echo von Brig zeigten. Doch 
die meisten von uns genos­
sen die Lektüre der 
wöchentliche Lektion aus 
Brig und lernten dabei nicht 
nur viel über politisches 
Denken, sondern auch, wie 
ein politischer Kommentar 
an Spannung gewinnt. Durch 
die zarte Auslassung oder 
Anspielung, durch das Zeu- 
keln zwischen den Zeilen 
und durch die Zuspitzung 
der Zunge. «Dino Couche- 
pin», «Furgler, Schürmann, 
die Hürlimänner und Co.», 
«Jean Ziegler, der faszinie­
rende Genfer Flipperkasten», 
«Der verbrennende Komet 
Pipilotti Rist. Die sich zwi­
schen allen Zügen verfah­
rende Dame Jacqueline 
Fendt. Saftwurzel Hirzel und 
Tangotänzer Burkhalter. Ein 
Schuss Tragik mit Frangis 
Mathey und eine Prise ver­
korkster Komik mit Lisi 
Zölch»: Die WoZ dankt Peter 
Bodenmann ganz herzlich 
für seine Schweizer Muppet- 
Show. On a bien rigolé!
Alle Folgen des Echos von 
Brig können bei der WoZ als 
Dokumentation für fünfzehn 
Franken bezogen werden.
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DIE ZÜRCHER SVP EROBERT DIE SCHWEIZ

Erdrutsch am
Warum es in vier Jahren 
noch schlimmer kommen 
kann.

H A N S  H A R T M A N N

Man muss genau hinschauen, um zu 
verstehen, was passiert. Zum Bei­
spiel die Zürcher Stadtkreise 11 
und 12, Seebach und Schwamen- 

dingen: Wie andere kleinbürgerlich-proleta­
risch geprägte Wohn- und Industriebereiche 
zwischen Stadt und Agglomeration waren 
diese Stadtteile in der Nachkriegszeit SP- 
Hochburgen. Noch vor zwanzig Jahren, bei 
den Nationalratswahlen 1979, erhielt die SP 
dort 45 Prozent der Stimmen. Die fremden­
feindliche Rechte (Nationale Aktion und Re­
publikaner) erreichte damals 4 Prozent -  
gleich wenig wie die SVP. Die in der Stadt tra­
ditionell unbedeutende SVP steckte damals 
schweizweit in der Krise. Ihre bäuerlich-ge­
werbliche, meist protestantische und männli­
che Klientel schrumpfte ständig. Seither hat 
die SVP (inklusive Jugend- und Seniorlnnen- 
listen) in Schwamendingen bei jeder Natio­
nalratswahl zugelegt: 1987 auf 6,5 Prozent, 
1991 auf 15 Prozent, vor vier Jahren auf 25 
Prozent und jetzt auf 40,6 Prozent.

Wie konnte dieser Verliererhaufen zur 
stärksten Schweizer Partei werden? Warum 
haben 1999 zehnmal mehr Schwamendinger- 
Innen diese Partei gewählt als 1979? Die gän­
gigen Erklärungsmuster für den kontinuierli­
chen SVP-Erfolg sind nichts sagend bis falsch. 
Sie lauten -  je nach medialer Modeströmung 
-  «Protestpotenzial», «Populismus», «Polari­
sierung», «Amerikanisierung», «Geld», 
«Wählerverblödung», «Umschichtung» in­
nerhalb der Rechten. Gerade die immer wie­
der herumgebotene Umschichtungs-These 
führt in die Irre. Das zeigt Schwamendingen 
exemplarisch. Dort verlief der Aufstieg der 
rechten Ultras (Schweizer Demokraten, Auto­
partei, EDU) während der ganzen achtziger 
Jahre parallel zum SVP-Erfolg. Sogar jetzt 
noch haben die kleinen Rechtsaussenpartei- 
en mehr Stimmen geholt als vor zwanzig Jah­
ren. Die SP hingegen hat dort einen Drittel ih­
rer Wählerinnen verloren und pendelt seit 
1987 um die 30-Prozent-Marke.

Schwamendingen hat m it anderen Zür­
cher Stadtkreisen und Agglomerationsge­
meinden, in denen die SVP überdurchschnitt­
lich zugelegt hat, einiges gemeinsam: eine 
relativ tiefe Wohnqualität und entsprechende 
Wohnungspreise, einen starken wirtschaftli­
chen Strukturwandel, den Verlust industriel­
ler Arbeitsplätze, einen hohen Immigrantln- 
nen-Anteil -  und eine tiefe Stimmbeteiligung. 
In diesen Gegenden wohnen viele «Mittel- 
stands»-Familien -  beziehungsweise solche, 
die gerne zum «Mittelstand» gehören wür­
den, und solche, denen das Zeug zum Auf­
stieg fehlt und die im Abstieg nach unten 
treten. Es sind dies Angestellte und Arbeiter­
innen, die nicht wegkönnen, die Angst vor 
der Zukunft haben und auch noch Grund 
dazu; Bürgerinnen, die entweder gar nicht an 
die Urne gehen oder dann diejenigen wählen, 
die angeblich dafür sorgen, dass es nicht 
noch schlimmer kommt.

«Diejenigen», das sind Blochers Leute. 
Seit gut zwanzig Jahren setzen sie ein ent­
wicklungsfähiges, ideologisches Projekt kon­
tinuierlich in Alltagspolitik um: das Projekt 
eines modernen Konservatismus. Beunruhi­
gend an der SVP sind nicht nur ihre rassisti­
schen und gelegentlich antisemitischen Töne, 
sondern vor allem die Tatsache, dass sie sol­
che Töne in eine zeitgemässe, potenziell 
mehrheitsfähige Rechts-Ideologie einbettet -  
ein Orientierungssystem, das Wählerinnen 
aus verschiedenen sozialen Schichten 
langfristig binden kann. Damit gestaltet sie 
die politische Schweiz nachhaltig um.

Die Dynamik dieses Projekts liegt in der 
neoliberalen Wirtschafts- und Sozialpolitik. 
Diese entspricht nicht nur den tatsächlichen 
Kapitalinteressen, sie befriedigt auch die 
Machtfantasien der Möchtegern-Erfolgrei­
chen. Stabilität erhält das Projekt durch das

immer wieder erneuerte Angebot an die 
scheinbar Ohnmächtigen und Frustrierten, 
sie könnten darüber bestimmen, wer «dazu­
gehört» und wer nicht. Letztlich geht es die­
sen Nationalkonservativen um die Neudefini- 
tion des zentralen politischen Konfliktfeldes: 
Aus dem Kampf um soziale Macht und Selbst­
bestimmung soll ein Streit um nationale 
Zugehörigkeit und nationale Souveränität 
werden. Sie treiben die ökonomische Moder­
nisierung voran und wollen gleichzeitig die 
wirklichen oder vermeintlichen Modernisie- 
rungsverliererlnnen für sich gewinnen.

In konkreten politischen Kämpfen können 
die Widersprüche des Nationalkonservatis­
mus sichtbar werden. Das haben die Gewerk­
schaften zuletzt bei der Debatte um die bila­
teralen Verträge mit der EU demonstriert. 
Das Aufzeigen von Widersprüchen allein
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genügt allerdings nicht. Es braucht ein ideo­
logisches Gegenprojekt, das kontinuierlich in 
linke Alltagspolitik umgesetzt werden könnte. 
Aber SP und Grüne haben kein solches Pro­
jekt. Sie scheinen sich auch nicht darum zu 
bemühen, und eine andere Linke ist auf na­
tionaler Ebene leider nicht in Sicht. Ist es zu 
viel verlangt, wenn man den «einfachen Leu­
ten» immer wieder vordemonstrieren muss, 
dass die Umverteilung von unten nach oben 
nicht in ihrem Interesse ist?

Vielleicht hapert es ja  am guten Willen. 
Grüne Vordenker wollen seit Jahren in die 
politische «Mitte». Und SP-Strateglnnen we­
deln zwar mit verbalradikalen Grundwerten 
herum. In der politischen Auseinanderset­
zung kümmern sie sich aber lieber um Re­
formkoalitionen als um eine verständliche 
Artikulation der Interessen jener sozial Be­
nachteiligten, die sie doch zu vertreten vorge­
ben. Vielleicht sollten sich die Zürcher Ge­
nossinnen einmal überlegen, warum sie seit 
1979 ihren Wählerinnenanteil ausgerechnet 
im Kreis 7, bei den Zürichberg-Reichen, ver­
doppelt haben. Dort ist die SP inzwischen mit 
30 Prozent stärkste Kraft noch vor dem Frei­
sinn.

Mitte der neunziger Jahre bezeichnete der 
damalige SP-Parteipräsident Peter Boden­
mann die SVP als «rechtspopulistische Lum­
pensammlerin», die «die Gewichte zwischen 
links und rechts nicht wesentlich» verschie­
be. Das war ein Irrtum. Wenn jetzt aber die 
SP-Führung ihre Partei weiterhin zuerst als 
«Anti-Blocher-Partei» positioniert und mit ei­
ner Mischung aus «SonntagsBlick»-Hysterie 
(«Wehret den Anfängen!») und Bagatellisie- 
rung («Die Mehrheit ist gegen Blocher!») der 
SVP zuarbeitet, gibt es nur noch eine Er­
klärung: Der SP-Spitze ist es egal, wenn die 
SVP weiter zulegt -  Hauptsache für einen 
selbst fällt dabei ein «Polarisierungsgewinn» 
ab.

Schwamendingen ist nicht die Schweiz. In 
Basel, Genf, St.Gallen oder Zug greifen teil­
weise andere Erklärungsmuster. Aber begon­
nen hat es vor zwei Jahrzehnten in Zürich. 
Seitdem ist der politische Untergrund auch 
anderswo ins Rutschen gekommen. Dieser 
Erdrutsch wird nicht von alleine aufhören. Es 
ist allerhöchste Zeit, dass sich die Linke um 
Wiederaufforstung kümmert. Sonst kommt in 
acht, zwölf oder zwanzig Jahren der ganze 
Berg herunter.

fam ine m onster

Prophet Ramses Monster über die These von Dr. Blocher, «die 
Boykottdrohungen jüdischer Organisationen gegen die 

Schweizer Banken in den Jahren 1997 und 98» entsprächen «exakt der Kam­
pagne der Nationalsozialisten im Jahre 1933».

. . . aber diese Parallelen waren nur der Anfang gewesen.
Später musste sich Dr. Blocher eingestehen, dass er noch mehr 

Recht gehabt hatte als angenommen. Kurz nach der Bundesrats- 
Erneuerung 1999 hatten fanatisch brüsseltreue Juden den Voll­
brand des Bundeshauses zum Vorwand genommen und waren 
einmarschiert.

Chaos folgte ... Bundesrat Schlüer war von israelischen Fall­
schirmspringern bei seinem Urologen verhaftet worden, die Pan­
zerdivision Oberst Holzach war von einer schwer bewaffneten 
Gruppe von Klezmer-Singern aufgerieben worden etc.

Aber das war längst Geschichte ... Man schrieb das Jahr 2006 

... Sechs Jahre jüdischer Terror ... Schweizerdeutsche Schreie 
drangen aus der Ehud getauften Baracke ... Blocher musste sich 
eingestehen, dass die Auns das zwangsweise Tragen eines eiser­
nen Schweizerkreuzes besser nicht unterstützt hätte ...

Auch die Lagerdisziplin war ihm persönlich anfangs noch be- 
grüssenswert vorgekommen ...

Aber nun ... Seine Sennenkutte, die alle Schweizer im von 
schwer bewaffneten Kibbuzniks kontrollierten Lager tragen 
mussten, kratzte ... Hunger! Sein Magen knurrte ... «Ueli work! 
Schneller macken!», rief die sadistische Lagerwache Nathan und 
schwenkte seine Uzi. Blocher und sein Leidensgenosse Maurer 
sahen sich an ... Welcher Ueli? Nach dem Passgesetz 2005 hatte 
jeder Schweizer den zweiten Vornamen «Ueli» annehmen müs­
sen ... Er hiess jetzt Christoph Ueli Blocher, Maurer hiess nun 
idiotischerweise Ueli Ueli Maurer... Beide schufteten in der Gies- 
serei für die plutokratisch-jüdisch-imperialistisch-vögtische-kul- 
turschaffende Produktion von siebenarmigen Leuchtern ...

Schwerstarbeit für nichts als Hohn, Spott und dreissig Kubik­
zentimeter Matze am Tag ... Nur noch einmal Schweinefleisch ... 
Und dann dieser entsetzliche jüdische Humor ... Wie fern waren 
doch die Tage, als es noch scherzhaft hiess: «Unser Adolf heisst 
nicht mehr Ogi.» Blocher wurde aus seinen Träumen gerissen ...

Schreie! Hier gerade wurden Schweizer Prominente zwangs­
beschnitten -  m it rostigem Apfelentkerner! Der einzige, der es 
schadlos überstanden hatte, war Sigmund Ueli Widmer gewesen. 
Man hatte nichts mehr zum Beschneiden gefunden ... Umso 
schrecklicher hatte es Ueli Ueli Maurer erwischt. Er war vom be­
trunkenen Lagerarzt glattweg skalpiert worden ... m it der zyni­
schen Begründung, sein Kopf sehe aus wie eine Schwanzspitze ...

Endlich Arbeitsschluss! Beim Appell drängte sich Blocher ne­
ben seinen Freund Jürgen Ueli Graf, der ihm einen Brocken 
Matze zusteckte. Als Buchautor wurde Graf von den notorisch 
kulturschaffenden Lagerwachen natürlich besser behandelt...

Nathan, die sadistische Lagerwache, sagte: «Ick habe gut 
News für euck, Uelis, ih r könnt jetzt duschen gehen! Outziehen!»

«Duschen? Toll!» Neben ihm legte Graf fröhlich pfeifend die 
Kleider ab. Blocher starrte ihn an. Sein Magen rebellierte.

Aber da zischte ihm Graf zu: «Keine Sorge, Christoph. Es hat 
niemals Gaskammern gegeben!»

Hobbyhistoriker Dr. Christoph Blocher musste sich erstaunli­
cherweise immer noch nicht übergeben.

Hoch- und...
spät entschlossen zu Blochers Liste. 
Dies in vollem Bewusstsein über Blo­
chers antisemitische Gratulation. 
Halb Bewegung, halb Partei: Der SVP 
gelingt es offenbar viel besser als der 
SP, ihren Anhängerinnen ein Gefühl 
von Heimat- und Zusammengehörig­
keit zu vermitteln. Die so Aufgehobe­
nen danken es ihrer politischen Fa­
milie mit Engagement und 
Glaubensbereitschaft. Nicht nur der 
politische Ruf nach «sozialer Kälte» 
gehört zur SVP, sondern auch ihre 
politische Kultur der Nestwärme. 
Auch darüber lohnte es sich für die
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Linke, einmal genauer nachzuden­
ken.

Doch was hilfts? Nichts kann die 
SP offenbar dazu bringen, ernsthaft 
Bilanz zu ziehen. Auch nicht die kla­
re Stimme der NZZ, die den sozialde­
mokratischen Mitte-links-Bündnis- 
wünschen bereits eine Abfuhr erteilt 
hat: «Es gilt mit Geschick dafür ein­
zustehen, dass die politischen Ent­
scheide der nächsten Legislatur 
durch eine Koalition der bürgerlichen 
Vernunft geprägt werden.» Doch Ur­
sula Kochs Sozialdemokraten hören 
wohl nicht mehr die Signale.
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